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950 DIE BERNER WOCHE Nr. 3 S

Bettag
D großer ©oü! 5eut tutet ein Botf oor Dir,
Das treu bewahrt Du haft auf feinen Söegen,

3n ^rieben, ©liitf unb greibeit leben wir,
©ib uns, o $err, aucb ferner Deinen Segen!
Des fianbes grücbte reifen unb ber SBein,
D laß bocfe batb aucb wieber griebe werben!
Du fannft es, Bater, benn bie Stacht ift Dein,
Unb Dein ift altes, altes bier auf ©rben;
Befcbüfe' aucb jefet mit treuer ftarîer ftanb,
UJlein liebes freies Scbweiserlanb!

2Bo ©ottestiebe nicbt bie fersen weiht,
Dem ©uten unb ber SBahrheit ftets su bienen,
Da ift nur ftaß unb Ungerecfetigteit,
Unb Brubermorb unb raucbenbe Stühren — —
Der Stotse bticft mit ©ier nacb frembem ©ut,
Die ftarîe gauft — fie fcbtägt ben Schwachen nieber.
Stimm weg, o ft err, bes alten ft äffes ©tut,
Dann btiibt bas ©lüct für alte Bölfer wieber.
Unb gib, o ©ott, mit Deiner ßiebesbanb
Den grieben unb bas Utecht batb jebem ßanb.

Bon ferne btinft ber Sltpen Silberticbt
fteraieber auf bie berbftticb bunten Stuen,
2Bir tnien unb flebn: D ©ott, oerlaß uns nicbt!
Du bift bie Straft, auf bie wir feft oertrauen!
Unb jebes ©ottesünb, bas febnet ficb nacb Dir,
Unb ftrebt nur Dir, bem ßebensgueE entgegen.
gür Deine Treu' unb ßiebe banfen wir;
©ib uns, o iferr, aucb ferner Deinen Segen,
Unb fcbüfee ftets oor jeber geinbesbanb
•Stein liebes freies Scbweiserlanb! SBalter Scbweiser.

Stuf ber Stücffebr oon einer SBergwanberung ftieg icb in
meinem fteimatftäbtcben su einem Befucbe ab. Stn bem beißen
ftocbfommernacfemittag war ber Ort wie ausgeftorben. Ueber
bem oietbunbertjäbrigen Stopffteinpftafter ber ©äffen unb ©äß=
eben, über bas wir ats 23üben barfüßig getollt waren, flimmerte
ber Sonnengtaft. 23on eifengefcbmiebeten Trägern grüßten bie
attoertrauten Scbilber über ben portalen: bier ber btinîenbe
Stern unb bie Bresel bes Bäcfers, bort ein Becher im grünen
Strans, ein gütbener Dcbfe unb ein fcbwarser Stabe. Stocb ftanben
in ber Stingmauer ber fraftooE aufgeführte tßutoerturm unb bie
ajiünsprägeftätte, unb noch immer trug bie Seitenfront bes 3tat=
baufes in rotg eftriefe enem Stieg bie Sßappen ber einfügen ftanb»
werter unb fünfte.

Stach einem fursen Stunbgang oerfügte ich mich in eine
Speifewirtfcfeaft an ber ftauptgaffe. 3cfe lehnte mich, ber einsige
©aft su biefer Stunbe, täffig an bie getäfelte, mit Süpferfticfeen
gefebmüette 2Banb, 30g bebäcbtig an meinem Stumpen unb grub
in alten ©rinnerungen. Bora beim genfter faß bas Seroierfräu»
lein; es arbeitete an einer ftäfetei, prüfte suweiten ben Beg et»

ftanb in meinem ©las ober gähnte auf ben teeren Btafe hinaus.
Unterbeffen erhielt bie ©aftftube weiteren 23efucb. ©s war

ein weißhaariger fterr swifefeen feebsig unb fiebsig, ber, oom
Überhelten Sonnenlicht in ben batbbuntlen Staunt tretenb, ficb

angeftrengt umfebaute. 3cfe erfannte ihn fofort. ©s war fterr
Steutener, mein einftiger ßebrer für Deutfcfe unb ©efebiebte in
ber Setunbarfcbute bes Stäbtcbens, ben ich feither nur flüebüg
gefehen hatte, fterr Steutener fefete ficb an ben benachbarten
Tifcfe unb beftettte, was bie meiften betagten Btänner su fee»

ftetten pflegen, einen 3weier Burgunber. Bon meiner ©efe aus
hatte ich ©etegenheit, ihn unauffällig su betrachten. 3cb ftettte
mit Betrübnis feft, baß er nur noch ber Schatten bes früheren
fterat Steutener war. Seine einft in Begeiferung erftrablenben
Stugen hatten eine eigentümliche ßeer-e im Bticf, unb jeber 3ug
in bem wie ein 2ßinterapfet oerrunsetten ©efiebt war gewiffer»
maßen oon ©erötl oerfcfeüttet. Der einfüge Seetenfcbwung unb
bie anfeuernbe Stoßtraft feines Temperamentes waren wie oon
Steufcbnee überweht. 3<h sweifelte fefer baran, ob fterr Steutener
feinen heutigen Schülern noch oon ben Taten bes Dbpffeus
ersählte.

Durch bie Staste bes Sitters aber fab ich ben früheren, ben

wirtlichen fterrn Steutener. Damals, als ich fetber noch su feinen
güßen faß, ftanb er auf ber SDtiüagshöhe bes ßebens. gebe oon
ihm erteilte Stunbe war ein tteines ebtes Sunftwert, eine ßei»
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ftung oon innen heraus. Stiles fchutmeiftertich Bebantifcfee war
aus feiner Umgebung oerbannt; feine Schüler bebanbette er wie
jüngere greunbe, in bie er bie felbftoerftänbliche ©rwartung
fefete,. baß fie fich im fpäteren ßeben bewährten. SDtit peinlicher
©ewiffenhaftigteit artete er barauf, baß oon feiner Seite feinem
jemals Unrecht wiberfuhr. Der Sohn bes Straßenwifcbers, ber
mit gefliehten ftofen bie Scbutbanf briiette, galt ihm minbeftens
fooiet wie bas Herrchen aus ber gabrifantenoitta. SBir alte, bie
wir im Raffen unb ßieben noch freigebig waren, oergötterten
ihn wie einen ftetben.

SIber was war in ben swansig 3atmen aus fterrn Steutener
geworben! Sßenn er oon feinem SSurgunber feblüefette, gewahrte
ich mit erfcbrectenber Deutticbfeit bie serftörten ßinien feines
SRunbes. ©iner foteben Bergrämtfeeit war ich überhaupt noch
bei teinem Btenfcfeen begegnet, ©twas Dunttes unb Trauriges
fcfeob ficb mir oor bie Stugen. Schwer büßte ich es, alte ©rinne»
rungsftätten aufgefuefet su hoben.

SOtittterweile überlegte ich, wie ich mich mit SInftanb aus
bem Staube machen tonnte. So einfach war bas nun freilich
nicht; benn auf einmal bemerfte ich, baß Steuteners Bliefe
fuefeenb an mir herumtafteten. SJtögticberweife war er mir be=

reits auf ber Spur, fobaß ein Stustneifen nicht mehr geraten
febien.

Unoerfefeens ftanb ich neben ihm unb nannte ihm meinen
Stamen.

„So fo? Sluch wieber einmal hiefig?" machte er.
3cb fefete mich an feinen Tifcb, was er ohne fiefettiefee greufee

ober Ueberrafcbung su Stotis nahm. Die Begegnung ließ ihn
tatt. ©leicfefam auf Umwegen, burefe Schutt unb Dornicbt, brachte
ich ihn borthin, wo ich ihn hoben wollte: su einer feiner Deutfcb»
ftunben oon anno basumat. KraftooE wie rüchiges Bauernbrot
ober wie bie Speife bes ßebens fei bas gewefen, oerfuchte ich

ihn aus feiner SIbgeftorbenbeit aufsurüttetn. SIber bie SInerten«

nung berührte ihn nicht, oietmehr wifebte er fie mit einer £janb=
bewegung, ber man bas SOtürrifcbe auf hunbert Schritte anfah/
oon ficb weg. Borbei. ©ewefen!

Um ein anberes Thema ansufefetagen, leitete ich bas ftoefen»
be ©efpräcb auf ben heutigen tuttureEen Stanb unferes Bottes.
BieEeicbt, baß er in biefen Stob er biß.

Unb w i e biß er su! Sein ©efiebt oerfärbte ficb ptöfelicfe/
unb sornooE legte er tos:

„Unfer Bolt ift bebenftieb auf ben ^unb geraten. Bon fei»

nen Dichtern unb Sünfttera wiE es nichts mehr wiffen, bafür
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O großer Gott! Heut kniet ein Volk vor Dir,
Das treu bewahrt Du hast auf seinen Wegen,
In Frieden, Glück und Freiheit leben wir.
Gib uns, o Herr, auch ferner Deinen Segen!
Des Landes Früchte reifen und der Wein,
O laß doch bald auch wieder Friede werden!
Du kannst es, Vater, denn die Macht ist Dein,
Und Dein ist alles, alles hier auf Erden;
Beschütz' auch jetzt mit treuer starker Hand,
Mein liebes freies Schweizerland!

Wo Gottesliebe nicht die Herzen weiht,
Dem Guten und der Wahrheit stets zu dienen,
Da ist nur Haß und Ungerechtigkeit,
Und Brudermord und rauchende Ruinen - —
Der Stolze blickt mit Gier nach fremdem Gut,
Die starke Faust — sie schlägt den Schwachen nieder.
Nimm weg, o Herr, des alten Hasses Glut,
Dann blüht das Glück für alle Völker wieder.
Und gib, o Gott, mit Deiner Liebeshand
Den Frieden und das Recht bald jedem Land.

Von ferne blinkt der Alpen Silberlicht
Hernieder auf die herbstlich bunten Auen,
Wir knien und flehn: O Gott, verlaß uns nicht!
Du bist die Kraft, auf die wir fest vertrauen!
Und jedes Gotteskind, das sehnet sich nach Dir,
Und strebt nur Dir, dem Lebensguell entgegen.
Für Deine Treu' und Liebe danken wir;
Gib uns, o Herr, auch ferner Deinen Segen,
Und schütze stets vor jeder Feindeshand
Mein liebes freies Schweizerland! Walter Schweizer.

Auf der Rückkehr von einer Bergwanderung stieg ich in
meinem Heimatstädtchen zu einem Besuche ab. An dem heißen
Hochsommernachmittag war der Ort wie ausgestorben. Ueber
dem vielhundertjährigen Kopfsteinpflaster der Gassen und Gäß-
chen, über das wir als Buben barfüßig getollt waren, flimmerte
der Sonnenglast. Von eisengeschmiedeten Trägern grüßten die
altvertrauten Schilder über den Portalen: hier der blinkende
Stern und die Brezel des Bäckers, dort ein Becher im grünen
Kranz, ein güldener Ochse und ein schwarzer Rabe. Noch standen
in der Ringmauer der kraftvoll aufgeführte Pulverturm und die
Münzprägestätte, und noch immer trug die Seitenfront des Rat-
Hauses in rotgestrichenem Rieg die Wappen der einstigen Hand-
werker und Zünfte.

Nach einem kurzen Rundgang verfügte ich mich in eine
Speisewirtschaft an der Hauptgasse. Ich lehnte mich, der einzige
Gast zu dieser Stunde, lässig an die getäfelte, mit Kupferstichen
geschmückte Wand, zog bedächtig an meinem Stumpen und grub
in alten Erinnerungen. Vorn beim Fenster saß das Servierfräu-
lein; es arbeitete an einer Häkelei, prüfte zuweilen den Pegel-
stand in meinem Glas oder gähnte auf den leeren Platz hinaus.

Unterdessen erhielt die Gaststube weiteren Besuch. Es war
ein weißhaariger Herr zwischen sechzig und siebzig, der, vom
überhellen Sonnenlicht in den halbdunklen Raum tretend, sich

angestrengt umschaute. Ich erkannte ihn sofort. Es war Herr
Reutener, mein einstiger Lehrer für Deutsch und Geschichte in
der Sekundärschule des Städtchens, den ich seither nur flüchtig
gesehen hatte. Herr Reutener setzte sich an den benachbarten
Tisch und bestellte, was die meisten betagten Männer zu be-
stellen pflegen, einen Zweier Burgunder. Von meiner Ecke aus
hatte ich Gelegenheit, ihn unauffällig zu betrachten. Ich stellte
mit Betrübnis fest, daß er nur noch der Schatten des früheren
Herrn Reutener war. Seine einst in Begeisterung erstrahlenden
Augen hatten eine eigentümliche Leere im Blick, und jeder Zug
in dem wie ein Winterapfel verrunzelten Gesicht war gewisser-
maßen von Geröll verschüttet. Der einstige Seelenschwung und
die anfeuernde Stoßkraft seines Temperamentes waren wie von
Neuschnee überweht. Ich zweifelte sehr daran, ob Herr Reutener
seinen heutigen Schülern noch von den Taten des Odysseus
erzählte.

Durch die Maske des Alters aber sah ich den früheren, den

wirklichen Herrn Reutener. Damals, als ich selber noch zu seinen
Füßen saß, stand er auf der Mittagshöhe des Lebens. Jede von
ihm erteilte Stunde war ein kleines edles Kunstwerk, eine Lei-
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stung von innen heraus. Alles schulmeisterlich Pedantische war
aus seiner Umgebung verbannt; seine Schüler behandelte er wie
jüngere Freunde, in die er die selbstverständliche Erwartung
setzte,, daß sie sich im späteren Leben bewährten. Mit peinlicher
Gewissenhaftigkeit achtete er darauf, daß von seiner Seite keinem
jemals Unrecht widerfuhr. Der Sohn des Straßenwischers, der
mit geflickten Hosen die Schulbank drückte, galt ihm mindestens
soviel wie das Herrchen aus der Fabrikantenvilla. Wir alle, die
wir im Hassen und Lieben noch freigebig waren, vergötterten
ihn wie einen Helden.

Aber was war in den zwanzig Iahren aus Herrn Reutener
geworden! Wenn er von seinem Burgunder schlückelte, gewahrte
ich mit erschreckender Deutlichkeit die zerstörten Linien seines
Mundes. Einer solchen Vergrämtheit war ich überhaupt noch
bei keinem Menschen begegnet. Etwas Dunkles und Trauriges
schob sich mir vor die Augen. Schwer büßte ich es, alte Erinne-
rungsstätten aufgesucht zu haben.

Mittlerweile überlegte ich, wie ich mich mit Anstand aus
dem Staube machen könnte. So einfach war das nun freilich
nicht; denn auf einmal bemerkte ich, daß Reuteners Blicke
suchend an mir herumtasteten. Möglicherweise war er mir be-
reits auf der Spur, sodaß ein Auskneifen nicht mehr geraten
schien.

Unversehens stand ich neben ihm und nannte ihm meinen
Namen.

„So so? Auch wieder einmal hiesig?" machte er.
Ich setzte mich an seinen Tisch, was er ohne sichtliche Freude

oder Ueberraschung zu Notiz nahm. Die Begegnung ließ ihn
kalt. Gleichsam auf Umwegen, durch Schutt und Dornicht, brachte
ich ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte: zu einer seiner Deutsch-
stunden von anno dazumal. Kraftvoll wie rüchiges Bauernbrot
oder wie die Speise des Lebens sei das gewesen, versuchte ich

ihn aus seiner Abgestorbenheit aufzurütteln. Aber die Anerken-
nung berührte ihn nicht, vielmehr wischte er sie mit einer Hand-
bewegung, der man das Mürrische auf hundert Schritte ansah,
von sich weg. Vorbei. Gewesen!

Um ein anderes Thema anzuschlagen, leitete ich das stocken-
de Gespräch auf den heutigen kulturellen Stand unseres Volkes.
Vielleicht, daß er in diesen Köder biß.

Und wie biß er zu! Sein Gesicht verfärbte sich plötzlich,
und zornvoll legte er los:

„Unser Volk ist bedenklich auf den Hund geraten. Von sei-

nen Dichtern und Künstlern will es nichts mehr wissen, dafür
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